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Was ist CHERUB?

CHERUB ist Teil des britischen Geheimdienstes. Die 

Agenten sind zwischen zehn und siebzehn Jahre alt. 

Meist handelt es sich bei den CHERUB-Agenten um 

Waisen aus Kinderheimen, die für die Undercover-Ar-

beit ausgebildet wurden. Sie leben auf dem Campus 

von CHERUB, einer geheimen Einrichtung irgendwo 

auf dem Land in England. 

Warum Kinder?

Kinder können sehr hilfreich sein. Niemand rechnet 

damit, dass Kinder Undercover-Einsätze durchführen, 

daher kommen sie mit vielem durch, was Erwachsenen 

nicht gelingt. 
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Wer sind die Kinder?

Auf dem CHERUB-Campus leben etwa dreihundert 

Kinder. Unser Held James Adams ist siebzehn Jahre 

alt. Er ist ein angesehenes Mitglied von CHERUB und 

hat bereits mehrere Missionen erfolgreich abgeschlos-

sen. Kerry Chang aus Hong Kong ist seine Freundin. 

Zu seinen engsten Freunden zählen Bruce Norris und 

Shakeel Dajani.

James’ Schwester Lauren ist vierzehn und gilt be-

reits als eine der besten Agentinnen von CHERUB. Ihre 

besten Freunde sind Bethany Parker und Greg »Rat« 

Rathbone.

Das CHERUB-Personal

Die Größe des Geländes, die speziellen Trainings-

einrichtungen und die Kombination aus Internat und 

Geheimdienststelle bringen es mit sich, dass CHERUB 

mehr Personal als Schüler hat. Dazu gehören Köche 

und Gärtner ebenso wie Lehrer, Ausbilder, Kranken-

schwestern, Psychiater und Einsatzspezialisten. CHE-

RUB wird von der Vorsitzenden Zara Asker geleitet. 
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Die CHERUB-T-Shirts

Den Rang eines CHERUB-Agenten erkennt man an der 

Farbe des T-Shirts, das er oder sie auf dem Campus 

trägt. Orange tragen Besucher. Rot tragen Kinder, die 

auf dem Campus leben, aber zu jung sind, um schon 

als Agenten zu arbeiten. (Das Mindestalter ist zehn 

Jahre.) Blau ist die Farbe während ihrer hunderttägi-

gen Grundausbildung. Ein graues T-Shirt heißt, dass 

man auf Missionen geschickt werden darf. Dunkel-

blau tragen diejenigen, die sich bei einem Einsatz be-

sonders hervorgetan haben. Lauren und James haben 

ein schwarzes T-Shirt, die höchste Anerkennung für 

hervorragende Leistungen bei mehreren Einsätzen. 

Wenn man CHERUB verlässt, bekommt man ein wei-

ßes  T-Shirt, wie es auch das Personal trägt. 
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Mai 2009

1

Die gewalttätigen Auseinandersetzungen während 
der Rebel Tea Party, eines Biker-Musikfestivals, im 
August 2008 führten zu einem brutalen Bandenkrieg 
zwischen dem Bandits-Motorradclub und seinen Erz-
rivalen, den Vengeful Bastards. Die Messersteche-
reien, Schießereien und Verwüstungen fanden ihren 
Höhepunkt im Oktober, als der Landespräsident der 
Bandits, Ralph Donnington, »der Commander«, eine 
Reihe von erfolgreichen Anschlägen auf die Clubhäu-
ser der Vengeful Bastards befahl. 

Allerdings war die Freude der Bandits von kur-
zer Dauer. Bei einer Polizeikontrolle eines auffäl-
ligen Fahrzeugs wurden selbst gebaute Zünder ge-
funden, die für einen weiteren Anschlag vorgesehen 
waren. Zwei Mitglieder der South-Devon-Bandits 
wurden verhaftet. Bei der Durchsuchung ihres Hotel-
zimmers in London wurden Schusswaffen, sechzigtau-
send Pfund in bar und ein Laptop mit belastenden 
E-Mails beschlagnahmt. In diesen Mails wurden An-
schläge auf mehrere Clubhäuser erwähnt, außerdem 
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 enthielten sie Aufzeichnungen über Finanztransak-
tionen bezüglich des illegalen Waffenschmuggels der 
South-Devon-Bandits.
Acht der neunzehn Bandits-Vollmitglieder von South 
Devon wurden verhaftet und angeklagt. Die Fortset-
zung der Durchsuchungen förderte noch mehr Be-
weise ihrer kriminellen Aktivitäten zutage und zog die 
Verhaftung von zwanzig weiteren Bikern aus anderen 
Bandit-Clubs und ihren verbündeten Gangs nach sich. 
Trotz dieses Erfolgs ist der Commander immer noch 
das Oberhaupt der Bandits. Allerdings kann er sich 
jetzt, da so viele seiner engsten Verbündeten im Ge-
fängnis sitzen, nicht länger von den alltäglichen Straf-
taten seiner Gang fernhalten. Nachdem er sich jah-
relang einer Verhaftung entziehen konnte, ist der 
Commander nun verletzbarer als je zuvor. 

Auszug aus einem internen Polizeibericht von Chief 

Inspector Ross Johnson, dem Leiter der britischen Son-

dereinheit für Bikerkriminalität. 

*

James Adams hielt die Hände unter den Wasserhahn, 

spritzte sich lauwarmes Wasser ins Gesicht und be-

trachtete sich im Spiegel des Badezimmers. Er hatte 

sich die Haare lang wachsen lassen und auf seinen 

Wangen stand ein strohblonder Drei-Tage-Bart. Die 

Pickel hielten sich in Grenzen, abgesehen von dem 

 dicken roten Ding auf seinem Adamsapfel. 
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Sein Biker-Look mit ausgetretenen Nikes, ölver-

schmierten Jeans und einem ärmellosen AC/DC- T-Shirt 

wurde noch durch eine überdimensionale Totenkopf-

Gürtelschnalle aus Chrom vervollständigt. 

Er winkelte seine kräftigen Arme an und war äußerst 

zufrieden mit dem, was er im Spiegel sah: muskulöse 

Schultern, großer Bizeps und dichte Haarbüschel un-

ter den Achseln. Nachdem er einen erneuten Wachs-

tumsschub gemacht hatte – wahrscheinlich zum letzten 

Mal –, war er jetzt genau einen Meter fünfundachtzig 

groß.

»Na, Sweetie?«, begrüßte er sein Spiegelbild. Dann 

verzog er das Gesicht zu einer drohenden Grimasse, 

ließ eine Faust auf den Spiegel zuschießen und rief: 

»Was glotzt du so? Willst du dich mit mir anlegen? Na, 

dann pass mal gut auf, was du davon hast, du Totten-

ham-Trottel! Peng!«

James musste lachen, als der imaginäre Totten-

ham-Fan zu Boden ging, aber es war niemand da, der 

ihn hätte hören können. Im vorigen Sommer hatte er 

das Haus mit einer Einsatzleiterin und zwei jüngeren 

Agenten bewohnt, um seine Identität als James Ra-

ven aufzubauen, aber während dieser zweiten Phase 

der Mission hatte er es ganz für sich allein. Laut seiner 

Coverstory hatte er sich mit seinen Eltern gestritten, 

die Schule kurz vor dem Abschluss geschmissen und 

sich nach Devon in das Ferienhaus seiner Familie ver-

drückt, um sich dort seiner Karriere als Vollzeit-Biker 

zu widmen. 
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James schnappte sich seine schwarze Lederjacke 

und schlüpfte hinein, während er die Treppe hinunter-

polterte. Aus einer Kristallschale neben der Tür angelte 

er sich die Schlüssel und sein Handy. Mit # 69 gelangte 

er zum geheimen Telefonbuch und wählte die Num-

mer seines Einsatzleiters John Jones. 

»Noch keine Spur vom Commander«, erklärte 

James. »Es wird mindestens fünfzehn Minuten später 

werden.«

John klang nicht im Mindesten aufgeregt. »Wann 

war der Kerl denn jemals pünktlich?«

»Ist bei euch alles bereit?«, fragte James. »Geht es 

Kerry gut?«

»Perfekt«, antwortete John. »Kerry weiß, was sie 

tut.«

»Wir dürfen den Commander jetzt nicht mehr vom 

Haken lassen«, warnte James eindringlich. »Ich klebe 

ihm jetzt schon seit mehr als zehn Monaten am Arsch.«

»Kriegst du das Flattern?«, fragte John amüsiert.

»Feuchte Hände und Grummeln im Bauch«, gab 

James zu. »Ich hab ja schon genügend Einsätze hinter 

mir, aber es gibt immer wieder aufs Neue echt span-

nende Situationen.«

John lachte. »Nur dass das hier, wenn alles gut geht, 

dein letztes Mal sein wird.«

»Ich gehe jetzt lieber, sie werden gleich hier sein«, 

sagte James. Wie betäubt ließ er das Handy in seine 

Jackentasche fallen. 

Dein letztes Mal. 
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Die drei Worte trafen ihn wie ein Hammerschlag. Er 

musste an all seine Einsätze denken: Help Earth, KMG, 

Arizona Max, Leon Tarasov, die Survivors, die AFA, De-

nis Obidin, die Mad Dogs, die Street Action Group. War 

der Commander wirklich seine letzte Zielperson? War 

heute wirklich der letzte Tag seiner CHERUB-Karriere?

Bei dieser Vorstellung durchzuckte James ein 

schmerzhafter Stich, und wenn er daran dachte, was er 

eben im Badezimmerspiegel gesehen hatte, wurde er 

noch trauriger. CHERUB-Agenten waren Kinder, klein 

und unschuldig und deshalb so wirkungsvoll einsetz-

bar, weil Erwachsene ihnen nicht misstrauten. Aber 

James war kein Kind mehr. Er war siebzehn und von 

so beeindruckender Statur, dass die Leute bei seinem 

Anblick lieber die Straßenseite wechselten. Mit seinem 

unrasierten Gesicht und der schiefen Nase sah er in 

etwa so unschuldig aus wie ein russischer Panzer. 

James spürte, wie ihm die Tränen kamen, die jedoch 

von einem plötzlichen Adrenalinstoß zurückgedrängt 

wurden, als er den Mercedes des Commanders hörte. 

Der Wagen schoss an den eleganten Villen vorbei in 

die Sackgasse, in der James wohnte, und kam dann in 

der Einfahrt zum Stehen; eine Edelkarosse,  E-Klasse, 

die neueste AMG-Sport-Version mit V8-Motor, abge-

dunkelten Scheiben, breiten Reifen und schicken Rad-

kappen. 

Als er die hintere Tür öffnete, konnte James erken-

nen, wer alles darin saß. Der Commander auf dem Fah-

rersitz, klein und giftig, mit seinem idiotischen Bärt-
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chen, das ihn als Hitler-Fan kennzeichnete; neben ihm 

Rhino, ein Biker und langjähriger Verbündeter der 

Bandits, der dem Club jedoch nie wirklich beigetreten 

war; und auf der Rückbank Dirty Dave, kahlköpfig und 

mit einem dicken Schnurrbart. Ihm gehörte die Hälfte 

der Stripclubs und Massagesalons in South Devon. 

»Hallo zusammen«, grüßte James und ließ sich auf 

das helle Leder sinken. Doch zu seiner Überraschung 

stieß ihn Dirty Dave wieder aus dem Wagen. 

»Was ist denn das da auf deinem Rücken?«, kläffte 

Dave ihn zornig an. 

James geriet in Panik, als er begriff, dass er noch 

seine Bikerjacke trug, auf der das Abzeichen des 

Monster Bunch prangte, jenes Clubs, als dessen Mit-

glied er zu den Bandits gekommen war. 

»Das Abzeichen in einem Auto tragen«, knurrte der 

Commander und schüttelte verächtlich den Kopf, wäh-

rend er einen Hebel unter dem Armaturenbrett betä-

tigte, um den Kofferraum zu öffnen. »Dir hat man wohl 

ins Gehirn geschissen!«

Das farbige Abzeichen auf dem Rücken ihrer Jacken 

war den Outlaw-Bikern heilig. Allerdings verstieß es 

gegen die Regeln, es zu tragen, wenn man auf mehr 

als zwei Rädern unterwegs war. 

James beeilte sich, zum Kofferraum zu kommen, der 

einfach riesig war und bereits die pinkfarbene Golf-

tasche der Frau des Commanders sowie zwei Bandits-

Lederjacken beherbergte, die liebevoll so zusammen-

gelegt waren, dass die Abzeichen nach oben wiesen. 
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Doch noch viel bezeichnender war die Fracht von zwei 

Baseballschlägern, zwei Brechstangen und einer Cri-

ckettasche voller Waffen und Munitionsschachteln. 

»Los geht’s, Geld verdienen!«, rief Rhino fröhlich, 

als James endlich im Auto saß und seine Tür zuknallte. 

Die Achtzehn-Zoll-Reifen knirschten auf dem Kies. 

*

Das Ziel war Kams Surf Club etwa zwölf Kilometer öst-

lich von Salcombe. Das zweistöckige Restaurant lag 

gefährlich nahe am Rand einer Klippe, und die blauen 

Bretter der Holzveranda waren von der Gischt des da-

runter schäumenden Meeres verwittert. Hinter einer 

Bar im Fünfziger-Jahre-Stil wurden verschiedene Nu-

delgerichte und Burger serviert. Zur Einrichtung ge-

hörten alte Jukeboxen und Surfzubehör, das an den 

Wänden hing. 

Während der Urlaubssaison war der Laden geram-

melt voll, aber da diese nur ein paar Monate dauerte, 

waren an einem Dienstagnachmittag um zwei Uhr ein 

deutsches Rucksacktouristen-Pärchen die einzigen 

Gäste, die sich in verträumter Verliebtheit einen Tel-

ler Calamares teilten und die Wellen beobachteten, die 

auf die Felsen unter ihnen donnerten. 

»Bedienung!«, tönte der Commander beim Herein-

kommen. »Kam, hör auf, Ratten zu braten, und schwing 

deinen gelben Hintern hier raus!«

Die beiden Deutschen wirkten beim Anblick der vier 

furchteinflößenden Biker etwas nervös. James trat als 
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Letzter ein und bemerkte die gebräunten Beine des 

Mädchens, die aus ihren abgeschnittenen Jeans rag-

ten. Die Jukebox spielte Johnny Cashs Ring of Fire.

Der Koch und Besitzer des Ladens kam aus der Kü-

che. Kam war untersetzt, hatte sein glattes schwar-

zes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebun-

den und trug eine gestreifte Schürze. Er lächelte den 

Commander an, doch seine Körpersprache verriet allzu 

deutlich, dass dieser der letzte Mensch war, den Kam 

sehen wollte. 

Der Commander wandte sich an James. »Hol das 

Band.«

Während James zum Tresen ging, trat Dirty Dave auf 

die beiden Rucksacktouristen zu. Das Mädchen sah 

seinen Freund ängstlich an. Er war kräftig gebaut und 

trug ein kariertes Hemd und einen Pullover im Holzfäl-

ler-Look, hatte aber mit Sicherheit noch nie im Leben 

jemanden geschlagen. 

»Ich will keinen Ärger«, sagte er in schlechtem Eng-

lisch und hob abwehrend die Hände. 

Dirty Dave blieb einen halben Schritt vor dem Tisch 

stehen. Die Deutschen wichen zurück, als er die Hand 

ausstreckte und sich ein Stück der Calamares in den 

Mund steckte. »Lecker«, sagte er mit vollem Mund 

und nickte. »Dirty Dave mag Octopus.«

Das Mädchen flüsterte seinem Freund hastig etwas 

zu. James sprach zwar kein Deutsch, aber man musste 

kein Genie sein, um ihre Worte als Lass uns bloß von 

hier verschwinden zu interpretieren. 
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Dirty Dave griff nach seiner Hose, doch statt eine 

Waffe hervorzuholen, hakte er nur die Daumen in die 

Gürtelschlaufen und zerrte seine Hose nach unten. Das 

Mädchen erhaschte einen Blick auf sein schlaffes Ge-

schlecht und sprang kreischend auf. 

»Wie wär’s mit einem englischen Würstchen?«, 

höhnte Dirty Dave. »Soll ich dir mal zeigen, warum wir 

den Krieg wirklich gewonnen haben?«

Der Tourist fingerte hastig zwanzig Pfund aus sei-

nem Geldbeutel, warf sie auf den Tisch, packte seine 

Freundin und die Rucksäcke und lief zum Ausgang. 

»Oh, nicht doch, Baby!«, rief Dirty Dave dem Mäd-

chen nach und watschelte mit der Hose um die Knie 

hinterher. »Hab dich doch nicht so!«

Rhino und der Commander bogen sich vor Lachen. 

James ging hinter den Tresen, wo zwischen den Spül-

maschinen und den Zapfanlagen ein alter Videorecor-

der für die Sicherheitsüberwachung stand, nahm das 

Band heraus und hielt es hoch. 

»Ich hab’s, Boss«, rief er. 

»Vergiss es bloß nicht«, befahl ihm der Commander 

und wandte sich mit einem sarkastischen Grinsen an 

Kam. »Warum ziehst du denn so ein finsteres Gesicht?«

»Wie soll ich denn bezahlen, wenn ihr meine Gäste 

vertreibt?«, fragte Kam wütend. 

Der Commander lachte. »Kommt es etwa auf diese 

beiden an? Letzten Sommer war hier die Hölle los. Du 

schuldest mir drei Wochen. Das macht ganze sieben-

hundert.«



18

»Vierhundertfünfzig«, korrigierte Kam. 

»Die Preise schießen in die Höhe, wenn man mich 

nicht pünktlich bezahlt«, sagte der Commander dro-

hend, packte Kam an der Schürze und zerrte ihn zu 

sich heran. »Glaub ja nicht, dass ich die Dinge schlei-

fen lasse, nur weil ein paar meiner Männer eingebuch-

tet worden sind.«

»Ich kann im Winter nicht so viel zahlen«, wand sich 

Kam. »Ihr seht doch, wie viele Gäste ich habe.«

»Alte Holzschuppen wie diese brennen sehr leicht«, 

drohte der Commander und deutete mit den Händen 

eine Explosion an. »Peng!«

»Wer ist sonst noch hier?«, wollte Rhino wissen.

»Nur meine Frau und die Dolmetscherin, nach der 

ihr verlangt habt«, antwortete Kam. »Sie sind hinten in 

der Küche.«

»Bring sie hier raus, wo ich sie sehen kann!«, befahl 

Rhino James. 

James stopfte das Videoband in die Tasche seiner Le-

derjacke, die er jetzt wieder trug, und ging durch den 

Bogengang in die große und makellos saubere Küche. 

Als Erstes sah er Kams Frau Alison, die zum Servie-

ren weiße Pumps und ein hellblaues Minikleid trug. 

Die andere Person war Kerry Chang, sechzehn, CHE-

RUB-Agentin und James’ aktuelle Freundin, aber um 

nicht zu verraten, dass er sie kannte, vermied er jegli-

chen Augenkontakt mit ihr. 

»Raus mit euch, ihr zwei Schlampen«, befahl James 

aggressiv. 
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Alison ging in das Restaurant, und James sah sich 

um, ob sich nicht noch jemand irgendwo versteckte. Im 

Vorbeigehen warf Kerry ihm ein winziges Lächeln zu 

und hauchte: »Alles klar.«

»Mann, sieh dir mal diese kleine Schnecke an«, 

lachte Dirty Dave dreckig, als Kerry aus der Küche 

kam. »Verdammt klasse Körper, eine Brust-OP könnte 

aber nicht schaden.«

James wusste, dass Kerry ziemlich empfindlich war, 

was ihren kleinen Busen anging, und hatte gute Lust, 

Dirty Dave eine zu verpassen, als der schnurrbärtige 

Biker sich an seine Freundin heranmachte. 

»Du bist also unsere kleine Ching-Chang-Chine-

sisch-Übersetzerin?«, fragte Dave, legte ihr eine Hand 

auf den Rücken und ließ sie langsam immer tiefer glei-

ten. »Willst du meine Nummer, Baby? Ich steh auf Asi-

atinnen.«

In Dirty Daves Nähe drehte sich Kerrys Magen um. 

Nicht nur weil er nach Schweiß und Zigarren stank, sie 

kannte auch die Polizeiberichte über die Mädchen, die 

in seinen Clubs missbraucht worden waren, aber zu 

viel Angst hatten, gegen ein Mitglied der Bandits aus-

zusagen. Kerry wäre natürlich in der Lage gewesen, 

Dirty Dave wie einen Pfannkuchen auf den  Rücken zu 

schleudern, aber da sie sich im Einsatz befand, durfte 

sie nicht aus der Rolle fallen und verzog nur angewi-

dert die Lippen. 

»Die ist ein bisschen jung«, sagte Rhino zu Kam. 

»Bist du sicher, dass sie übersetzen kann?«
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»Und warum kannst du das eigentlich nicht?«, fügte 

Dirty Dave hinzu.

»Weil ich verdammt noch mal kein Chinesisch 

kann!«, gab Kam wütend zurück. »Ich bin in Exeter 

aufgewachsen, verstanden? Und meine Mutter kommt 

von den verdammten Philippinen, nicht aus China!«

Kerry trat einen Schritt zurück, als Dirty Daves Hand 

ihren Hintern erreichte. Er riss sie an sich und war 

drauf und dran, sie zu küssen, doch noch bevor sie sich 

gezwungen sah, ihn wegzustoßen, schritt glücklicher-

weise der Commander ein. 

»Finger weg, Dave«, befahl er. »Du hast genug Mie-

zen. Die hier brauchen wir für unser Treffen da oben.«

Dirty Dave war sichtlich verärgert darüber, sich vom 

Commander maßregeln lassen zu müssen, doch da er 

seine Wut nicht an ihm auslassen konnte, ging er rasch 

auf Kam zu und rammte ihm die Faust in den Bauch. 

»Guter Treffer«, lachte Rhino, als sich Kam vor 

Schmerz krümmte. 

»Wo ist unser Geld, du kleiner gelber Scheißer?«, 

wollte der Commander wissen. »Ich wette, du hast 

hundert Riesen unterm Bett versteckt, was?«

»Ich zahle, sobald ich kann«, stieß Kam hervor. 

»Siehst du den Typen hier?«, fragte der Commander 

und zeigte auf James, während er Kam finster ansah. 

»Er ist zwar noch jung, aber stahlhart und ich setze ihn 

auf dich an. Er wird ab jetzt regelmäßig herkommen, um 

deine Zahlungen einzutreiben. Und wenn du nicht zahlst, 

kannst du dich auf einige Schmerzen gefasst machen.«
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»Warum lasst ihr ihn denn nicht in Ruhe?«, rief Ali-

son, als der Commander ihren Mann in James’ Rich-

tung stieß.

»Zeig ihm, was du kannst«, befahl der Commander. 

Zwei Eigenschaften hatten es James in den letzten 

Monaten ermöglicht, in den engen Kreis des Comman-

ders vorzudringen: Als ausgezeichneter Kämpfer war 

er genau die Person, die man bei einem Bandenkrieg 

auf seiner Seite haben wollte, und seine Jugend ließ 

den Commander glauben, er sei zu jung für einen Un-

dercover-Cop. 

James hatte keinerlei Skrupel, jemanden aus einer 

anderen Gang zu verprügeln, aber bei einem ganz nor-

malen, hart arbeitenden Bürger wie Kam lag die Sache 

anders. 

»Was soll ich denn tun?«, fragte er unsicher. 

»Mach ihn fertig«, verlangte Dave. »Was du willst. 

Zerquetsch ihm die Finger oder so.«

James musste schnell überlegen. Die meisten jun-

gen Biker würden alles tun, um den Commander zu 

beeindrucken. Er wollte Kam nicht schwer verletzen, 

war sich aber zugleich im Klaren darüber, dass er seine 

Glaubwürdigkeit nicht verlieren durfte. 

»Ich kann ihm ja schlecht die Finger brechen, oder?«, 

gab er beiläufig zurück, um Zeit zu gewinnen. »Ein 

Koch mit gebrochener Hand wird kaum Geld verdie-

nen.«

Plötzlich hatte er die Lösung. Er packte Kam am Na-

cken und griff nach seinem rechten Arm. Kam war fast 
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so kräftig wie James, aber er hatte keinerlei Kampf-

erfahrung und somit auch keine Ahnung, wie er sich 

verteidigen sollte, als James ihm geschickt den Arm 

auf den Rücken drehte. 

In dieser Position hätte er ihm leicht den Arm bre-

chen können, aber stattdessen packte er ihn am Bizeps 

und drehte den Oberarm kräftig herum. Ein hässliches 

Geräusch erklang, als er ihm die Schulter auskugelte. 

Diese Verletzung hatte James selbst vor einigen Jah-

ren beim Combat-Training davongetragen. Eine aus-

gekugelte Schulter sah sehr beeindruckend aus und 

war extrem schmerzhaft, aber lange nicht so schlimm 

wie ein gebrochener Knochen. Ein Arzt konnte sie ihm 

einfach wieder einrenken. Kam würde danach zwar 

noch ein paar Tage lang steif sein, innerhalb einer Wo-

che wäre er aber wieder völlig genesen. 

Allerdings zeigte Kam keinerlei Verständnis für 

diese Rücksichtnahme, als er zusammenbrach. 

Alison schoss kreischend auf James zu, während Rhino, 

Dirty Dave und der Commander anerkennend lachten. 

James wollte Alison nichts tun, daher packte er nur ihre 

Hände mit den lackierten Fingernägeln, die sie ihm ins 

Gesicht stoßen wollte, und schubste sie nach hinten. Sie 

stolperte rückwärts gegen einen Tisch, stieß ihn um und 

Salz, Pfeffer und Serviettenspender fielen zu Boden. 

Kerry eilte zu ihr, um sie zu beruhigen, während 

James sich drohend aufplusterte, direkt vor Kams Nase 

auf den Boden spuckte und sich mit der Faust in die 

Handfläche schlug. 
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»Wenn ich du wäre, würde ich unten bleiben«, 

warnte er ihn. »Und wenn ich dich das nächste Mal 

sehe, hast du hoffentlich das Geld, sonst steckt deine 

Hand in der Friteuse!«

2

Kam saß in der Küche des Surf Clubs auf einem um-

gedrehten Eimer und hielt sich einen Eisbeutel an die 

verletzte Schulter, während ihm die Tränen übers Ge-

sicht liefen. Dirty Dave stand draußen am Tresen, die 

anderen Bandits waren in den ersten Stock gegangen. 

»Sie ist nur ausgekugelt«, flüsterte Kerry Kam zu. 

»Wenn die Bandits mit ihrem Meeting fertig sind, brin-

gen wir Sie gleich ins Krankenhaus.«

Alison gefiel es nicht, dass die Bandits in ihrem Lokal 

waren, und es gefiel ihr ebenso wenig, dass sich ein at-

traktives junges Mädchen um ihren Mann kümmerte. 

»Was weißt du denn über seinen Arm?«, fuhr sie Kerry 

an. »Du kommst mir nicht gerade wie eine Ärztin vor!«

Kerry unterdrückte einen Anflug von Zorn und Ner-

vosität. »Ich kenne mich mit Erster Hilfe aus«, antwor-

tete sie beschwichtigend. »Ich bin zwar keine Exper-

tin, aber ich glaube, es ist eine ausgekugelte Schulter.«

Alison wandte sich an ihren Mann und deutete zu-

gleich mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Kerry: »Wo-

her kennst du die eigentlich?«
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»Das erkläre ich dir, wenn das hier alles vorbei ist«, 

erwiderte Kam und zuckte vor Schmerz zusammen. 

»Bleib ruhig und vertrau mir.«

»Dir vertrauen?«, zischte Alison. »Du wurdest fertig-

gemacht und zusammengeschlagen. Du hast Schulden 

bei den Bandits und jetzt halten diese Irren bei uns ein 

Treffen ab. Wie kannst du da von mir erwarten, ruhig 

zu bleiben? Ich hab dir schon vor Monaten gesagt, dass 

du zur Polizei gehen sollst!«

»Bitte sprechen Sie leiser!«, ermahnte Kerry sie. 

»Wenn einer von denen hört, dass Sie mit der Polizei 

drohen, bringen sie uns um.«

»Vertrau mir, Alison«, beharrte Kam ernst. »Beim Le-

ben deiner Töchter, wenn das hier schiefgeht, lasse ich 

mich von dir scheiden und du bekommst alles.«

»Lächerlich!«, schnaubte Alison. »Was kriege ich 

denn dann? Die Hypotheken für das Haus? Die Schul-

den für das Restaurant? Du bist so dumm, dass ich dei-

nen Anblick nicht länger ertrage!«

Alison stürmte aus der Küche ins Restaurant, wo 

Dirty Dave an der kleinen Bar stand und sich am Wild 

Turkey bediente. 

»Hübsch«, fand Dave und hob sein Glas. »Sexy, mit 

dem blauen Kleid.«

Alison rümpfte die Nase und zeigte Dave den Mittel-

finger, dann ließ sie sich an einen der Tische fallen und 

vergrub den Kopf in den Händen. 

»Hast wohl deine Tage«, spottete Dave und lachte 

über seinen eigenen Witz. 
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In der Küche sah Kerry Kam vorwurfsvoll an. »Sie 

hätten Ihrer Frau sagen sollen, was los ist«, flüsterte sie. 

Kam seufzte. »Eigentlich hätte Alison heute gar nicht 

gearbeitet, aber meine Bedienung hat sich krankge-

meldet.«

»Wir müssen dafür sorgen, dass sich Alison beru-

higt«, sagte Kerry eindringlich. 

»Ich fasse es nicht, was dieser Mistkerl mit meinem 

Arm gemacht hat«, stöhnte Kam. »Ich hoffe, sie buch-

ten den kleinen Scheißer für lange Zeit ein!«

Kerry lächelte in sich hinein. Kam hatte sich bereit 

erklärt, mit der Polizei zusammenzuarbeiten, um die 

Schutzgelderpressung der Bandits zu stoppen. Man 

hatte ihm die junge, gut aussehende Kerry als neun-

zehnjährige Polizeischülerin vorgestellt, aber er hatte 

keine Ahnung, dass auch James undercover arbeitete – 

und dass es James’ Idee gewesen war, sein Restaurant 

als Einsatzort zu nutzen. 

Draußen stiegen zwei Chinesen aus einem großen 

Lexus. Der ältere der beiden ging langsam und in ge-

beugter Haltung auf den Eingang des Surf Clubs zu 

und klopfte an die Milchglasscheibe über dem Schild: 

Restaurant wegen technischer Störungen geschlossen. 

Sein Sohn öffnete den Kofferraum der Limousine und 

nahm zwei Louis-Vuitton-Taschen heraus.

»Mr Xu«, begrüßte ihn der Commander herzlich, als 

er die Schwingtüren öffnete und dem alten Mann die 

Hand reichte. »Kommen Sie mit nach oben. Ich hoffe, 

der Verkehr war nicht zu schlimm?«
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Mr Xu sprach kaum Englisch und gab keinen Laut 

von sich, abgesehen von einem Seufzer beim Anblick 

der Treppe. 

Xus Sohn Liam war ein völlig anderer Typ, wenn-

gleich sein Englisch ebenfalls kaum über Grußworte 

und Speisekarten-Kenntnisse hinausging. Mitte vier-

zig, mit maßgeschneidertem Anzug, dunkler Sonnen-

brille und diamantbesetzter Breitling-Uhr am Handge-

lenk, sah er aus wie der perfekte Filmbösewicht.

»Wie geht’s?«, fragte Liam und stellte sein Designer-

Gepäck ab. 

Da der Commander ihn schon mehrmals getroffen 

hatte, vollführten die beiden als Gesprächsersatz eine 

Art männlichen Ritualtanz mit Schulterklopfen, Grin-

sen und Lachen. 

Kerry kam hinzu und stellte sich förmlich vor, die 

Füße nebeneinander, die Hände auf dem Rücken. »Ich 

bin hier, um bei möglichen Sprachschwierigkeiten zu 

helfen«, erklärte sie, verneigte sich leicht und wieder-

holte den Satz dann in fließendem Mandarin.

Nach der Begrüßung folgte Kerry Liam und dem Com-

mander nach oben, von wo aus ihnen James entgegen-

kam und dem dankbaren Mr Xu seinen Arm reichte. Da 

der Surf Club nur im Sommer viele Gäste hatte, war das 

Obergeschoss des Restaurants im Winter geschlossen. In 

dem L-förmigen Saal herrschte eine trübe Atmosphäre. 

Durch die geschlossenen Fensterläden fielen nur we-

nige Lichtstrahlen, über der Bar hing eine Plastikabde-

ckung und die Stühle waren auf die Tische gestapelt. 
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Mitten im Raum hatte sich Rhino neben zwei zu-

sammengeschobenen Tischen platziert, auf denen fünf 

Automatikwaffen, Magazine und Munitionsschachteln 

lagen. Die anderen Tische waren zur Wand gerückt 

worden, um den Weg zu einem metallenen Zielschei-

benkasten am Ende des Saales frei zu machen. 

Liam lief auf die Waffen zu, während James dem Va-

ter half, sich auf einen Stuhl zu setzen. 

»Die neuesten Modelle«, stellte Liam erfreut fest. 

Rhino reichte ihm ein Paar weiße Handschuhe, damit 

er keine Fingerabdrücke hinterließ.

»Sie haben ein gutes Auge«, schmeichelte Rhino, 

als er sah, wie Liam eine kleine Maschinenpistole 

vom Tisch nahm. Kerry eilte herbei, um zu übersetzen. 

»Das ist die MP7, die Sie verlangt haben. Abnehmba-

rer Schaft und mehrfache Zieloptik, sodass man sie auf 

mehrere Arten einsetzen kann: als Sturmgewehr und 

als Maschinenpistole. Die speziellen Kleinkaliberpat-

ronen haben eine Reichweite bis zu zweihundert Me-

tern. Ein großer Mann wie Sie kann die Waffe leicht 

unter der Jacke verbergen, aber sie hat genügend Po-

wer, um dreißig Lagen Kevlar zu durchschlagen und 

alle im Raum umzubringen, die Ihnen nicht passen.« 

»Wunderbar«, nickte Liam anerkennend. »Ich kenne 

eine Menge Leute, die mir Waffen verkaufen könn-

ten, aber nur ihr besorgt einem dieses ganz besondere 

Zeug.«

»Niemand außer uns hat solche Kontakte«, brüstete 

sich Rhino. »Die Bandits in den Staaten stehlen schon 
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Waffen, noch bevor sie auf ihre erste Harley steigen. 

Gewöhnliche Waffenhändler haben einen Verbin-

dungsmann. Aber wir haben Dutzende und mit den 

meisten machen wir seit Jahren Geschäfte.«

Liam drehte die Waffe in der Hand. »Und wie sieht 

es mit der Spezialmunition aus? Können Sie die besor-

gen?«

Jetzt übernahm der Commander das Verkaufsge-

spräch. »Ich würde Ihnen doch keine Waffe verkaufen, 

mit der Sie nicht schießen können, oder?«, lächelte er. 

»Die hier werden von der deutschen Armee verwen-

det. Ich will nicht behaupten, dass man diese Patronen 

genauso leicht bekommt wie die Standard Neun-Milli-

meter-Geschosse, aber alles, was die deutsche Armee 

verwendet, lässt sich auf die eine oder andere Art be-

schaffen.«

»Und wir liefern jede Waffe mit tausend Schuss Mu-

nition«, fügte Rhino hinzu. »Nur für den Anfang.«

Liam zielte mit der MP7 auf den Zielscheibenkasten 

und verlangte übermütig nach einem Spiegel, damit er 

seine Pose bewundern konnte. Mr Xu neigte sich zu 

Kerry und flüsterte ihr etwas ins Ohr. 

»Mr Xu erkundigt sich nach Ihren Schwierigkeiten 

mit der Polizei in der letzten Zeit«, übersetzte Kerry 

förmlich. »Er ist daran interessiert zu erfahren, wie Sie 

nach den Verhaftungen Ihre Geschäfte weiterführen 

können und ob es für ihn sicher ist.«

»Das sind alles nur Strafzettel«, wehrte der Com-

mander ab. »Ich spiele dieses Spiel jetzt seit über drei-
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ßig Jahren. Ich habe Leute kommen und gehen sehen, 

und die einzigen Schwierigkeiten, mit denen ich mich 

je herumschlagen musste, waren Bußgeldbescheide 

wegen Parkens im Halteverbot und Geschwindigkeits-

übertretungen. Und glauben Sie mir, Gefängnisse sind 

etwas für junge Menschen. Ich habe nicht die Absicht, 

mich in meinem Alter noch einbuchten zu lassen.«

Der Commander klang selbstbewusst und zuver-

sichtlich, doch James wusste, dass das gelogen war. 

Vor dem Krieg mit den Vengeful Bastards und den Ver-

haftungen, die seine Männer beträchtlich dezimiert 

hatten, hatte sich der Commander bei Waffenverkäu-

fen im Hintergrund gehalten. Er hatte es stets seinen 

Untergebenen überlassen, sich in einen Raum mit Waf-

fen zu stellen und mit zwei Männern mit Geldtaschen 

zu reden. Aber Bandenkriege waren nicht billig, da-

her musste der Commander jetzt gewisse Risiken ein-

gehen. 

»Nun, sind wir alle zufrieden?«, fragte Rhino und ließ 

ein Munitionsmagazin über den Tisch gleiten. »Der 

Zielscheibenkasten steht, falls jemand einen Schuss 

probieren möchte. Der Junge hat diesen Ort ausge-

wählt, weil es hier meilenweit keine Nachbarn gibt.«

Liam war begeistert und legte die MP7 erneut an, 

doch sein Vater wollte nicht, dass er einen Schuss ab-

gab. Herrisch wandte sich der alte Mann an Kerry, 

die übersetzte: »Mr Xu sagt, die Waffen seien ausge-

zeichnet. Er möchte das Geschäft gerne so schnell wie 

möglich zum Abschluss bringen und nach London zu-
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rückkehren. Er geht davon aus, dass auch der Rest der 

Lieferung diesem Niveau entspricht, und bittet Sie, 

schnell das Geld zu prüfen, um sicherzugehen, dass 

Sie zufrieden sind.«

Rhino bückte sich nach einer der Louis-Vuitton-Ta-

schen und zog den Reißverschluss auf, doch der Com-

mander winkte ihn zurück. 

»Wir vertrauen Ihnen«, sagte er. 

»Selbstverständlich«, lächelte Liam. 

Während der Zusammenarbeit mit dem Commander 

hatte James gelernt, dass das gegenseitige Vertrauen 

der Gangster mit zunehmender Kriminalität wuchs. 

Die Chancen, dass sich Straßendealer untereinander 

wegen eines kleinen Drogengeschäfts übers Ohr hau-

ten, waren ziemlich hoch. Doch bei einem Waffenhan-

del für eine halbe Million Pfund zwischen dem Com-

mander und dem chinesischen Verbrechersyndikat, für 

das die Xus arbeiteten, baute man auf die Integrität 

des Geschäftspartners, da bei Streitigkeiten die Konse-

quenzen für beide Seiten verheerend wären. 

»Hier sind ein Schlüssel und eine Karte, die Ihnen 

sagt, wo der Rest gelagert wird«, erklärte der Com-

mander und reichte Liam einen gepolsterten Um-

schlag. »Möchten Sie Ihre Taschen wiederhaben?«

Mr Xu lächelte und schüttelte dem Commander die 

Hand. 

»Es sind ausgezeichnete Fälschungen, einer unserer 

lukrativen Geschäftszweige«, übersetzte Kerry. »Mr 

Xu sagt, dass sich Ihre Frau vielleicht darüber freut 
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und dass sie von den Originalen nicht zu unterschei-

den sind.«

»Außerordentlich freundlich«, lächelte der Comman-

der, während Kerry Mr Xu wieder auf die Beine half. 

James’ Herz begann schneller zu schlagen, als er 

sah, wie die Xus zur Treppe gingen. Alles verlief nach 

Plan, dennoch war er nervös. Die Polizei hatte ver-

steckte Kameras und Mikrofone im Surf Club ange-

bracht. Sie hatten den ganzen Deal auf Band, und für 

die Prahlerei des Commanders, dass er seit mehr als 

dreißig Jahren Waffen schmuggelte, hätte es gar kei-

nen günstigeren Zeitpunkt geben können. 

Doch jetzt kam der unangenehme Teil. Die Polizei 

wollte verhindern, dass jemand Beweise vernichtete 

oder Waffen einsetzte. Sie plante einen Überraschungs-

angriff, bei dem bewaffnete Beamte eindrangen, alle 

bei dem Treffen Anwesenden verhafteten und sich das 

Bargeld sowie den Umschlag mit der Ortsangabe zum 

Waffenlager schnappten. 

Keiner der Cops da draußen wusste, dass James un-

dercover arbeitete, also machte er sich auf eine raue 

Behandlung gefasst. Und da Waffen und Munition of-

fen herumlagen, konnte die Situation schnell in eine 

Schießerei ausarten, wenn die Polizei einen Fehler 

machte. 



32

3

Kerry half Mr Xu nach unten, gefolgt vom Comman-

der und Liam. Das Klappern zweier Aluminiumleitern 

an der Seite des Gebäudes war das erste Anzeichen 

für die Anwesenheit der Polizei. Von Kopf bis Fuß in 

schwarzer Schutzkleidung, mit Kevlar-Helmen und 

Maschinenpistolen sprangen die Cops auf den Balkon 

im ersten Stock und zerrten an den Holzläden vor den 

Fenstern, von denen zwei bereits vor dem Angriff hät-

ten gelockert werden sollen, was offensichtlich fehlge-

schlagen war. Während sich die Männer draußen mit 

den Sperrholzläden befassten, schnappte sich Rhino 

eine MP7 vom Tisch und warf ein Magazin mit zwan-

zig Schuss ein. 

Gleichzeitig stürmten zwei weitere Polizisten durch 

die Schwingtüren im Erdgeschoss. 

Draußen ertönte es durch ein Megafon: »Hier spricht 

die Polizei! Alles auf den Boden!«

»Scheiße!«, schrie der Commander wütend, doch 

dann reagierte er mit gewohnter Entschlossenheit. 

Er versetzte Mr Xu einen kräftigen Stoß und rannte 

die Treppe wieder hinauf. Da Kerry den alten Mann 

am Arm hielt und sich nicht von ihm befreien oder am 

Geländer festhalten konnte, stürzte sie mit ihm zusam-

men sieben Stufen hinunter – und direkt in die beiden 

Beamten hinein, die sich am Fußende der Treppe be-

fanden. 
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Die Polizistin sollte ihre Waffe auf die Männer rich-

ten, die die Treppe herunterkamen, während ihr Kol-

lege sich um Dirty Dave kümmern sollte. Doch statt-

dessen wurden die beiden nun von Kerry und Mr Xu 

in eine Nische mit einem längst abgeschalteten Münz-

telefon gestoßen. 

Die Panne mit den Fensterläden und der Sturz von 

der Treppe hielten die Beamten nur wenige Sekunden 

auf, was jedoch völlig ausreichte, um einen entschlos-

senen Zugriff in totales Chaos umschlagen zu lassen.

James war entsetzt. Er wollte nicht in der Nähe von 

Rhino und den bewaffneten Polizisten stehen, wenn 

die Schießerei begann, also rannte er los und hechtete 

hinter die Bar im oberen Stockwerk. Als die Fenster-

läden endlich nachgaben, strömte Tageslicht in den 

Raum. 

Rhino zögerte mit der MP7. Wollte er sich wirklich 

mit professionellen Schützen in voller Montur anlegen? 

Doch er hatte keine Chance mehr, die Waffe fallen zu 

lassen, bevor sie auf ihn schossen.

Also schoss er zuerst. Er war kein guter Schütze und 

verpulverte mit zwei kurzen Feuerstößen seine zwan-

zig Schuss in den Fußboden, die Decke und alles da-

zwischen – bis auf den Polizisten, der ihm gegenüber-

stand. Der behielt die Nerven, zielte und jagte Rhino 

zwei Kugeln in die Brust, die ihn auf der Stelle töteten. 

James konnte hinter der Bar nicht erkennen, was ge-

schah. Er erwartete, entweder Rhino oder die Beamten 

zu hören, wie sie durch das Fenster vom Balkon he-
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reinkamen, doch alles, was er hörte, war das metalli-

sche Geräusch von Patronen, die über den Boden roll-

ten, weil eine Munitionsschachtel vom Tisch gefallen 

war. 

»Ich bin unbewaffnet«, schrie James und tauchte mit 

erhobenen Händen auf, um sich zu ergeben. 

Dann sah er Rhino. Die Wucht der Kugel hatte den 

Biker rückwärts zu Boden gerissen. Auf seiner Brust 

sammelte sich das Blut, sein Mund war geöffnet, seine 

Augen zeigten einen letzten erschrockenen Ausdruck. 

Von den Beamten war nichts zu sehen. James wusste, 

warum. Anders als Soldaten waren Polizisten auf be-

sondere Vorsicht trainiert. Sie betraten keinen Raum, 

ehe sie nicht wussten, was sie dort erwartete, und wa-

ren gleich wieder vom Balkon herabgesprungen. 

»Hier spricht die Polizei«, verkündete das Megafon 

von draußen. »Das Gebäude ist von Scharfschützen 

umstellt!«

»Verpisst euch, ihr Arschlöcher!«, schrie der Com-

mander, als er oben an der Treppe auftauchte. Er sah 

Rhino an, ohne mit der Wimper zu zucken. »Der arme 

Kerl. Alles klar, James?«

»Hatte schon bessere Tage«, gab James vorsichtig 

zurück. 

Der Commander lief geduckt zwischen den Tischen 

hindurch, nahm sich eine der MP7 und ein paar Ma-

gazine und zerrte dann ein Bündel Zwanzig-Pfund-

Scheine aus einer der Geldtaschen.

»Was machen Sie denn da?«, stieß James hervor. 
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»Das sind absolute Scharfschützen! Die bringen Sie 

um!«

James hatte zwar nichts dagegen, wenn sich der 

Commander erschießen ließ, aber er hatte keine Lust, 

ins Kreuzfeuer zu geraten. 

»Sieg oder Tod!«, schrie der Commander. »Der Füh-

rer hat sich auch nicht ergeben, und der Teufel soll 

mich holen, wenn ich das jetzt tue. Jetzt schnapp dir 

eine Waffe und hilf mir verdammt noch mal hier raus!«

Als er Schritte auf der Treppe hörte, wandte er sich 

um.

»Bleibt weg!«, brüllte er und feuerte ein paar unge-

zielte Schüsse zur Treppe hinunter. Dann sah er James 

wieder an. »Was stehst du da noch rum? Nimm dir ge-

fälligst ein Gewehr!«

Trotz seines jahrelangen Trainings war James in 

 einem kritischen Moment unkonzentriert gewesen. Er 

hatte die Gelegenheit verpasst, den Commander außer 

Gefecht zu setzen, bevor dieser an eine Waffe gekom-

men war. 

»Wenn es okay ist, dann bleibe ich lieber hier«, stieß 

er hervor. »Ich lasse es darauf ankommen und gehe lie-

ber für ein paar Jahre in den Jugendknast.«

Daraufhin richtete der Commander die MP7 mit ei-

nem drohenden Grinsen auf ihn. »Ehrlich gesagt war 

das keine Bitte! Kämpf oder stirb, du feiger Hund!«

James lief ein Schauer über den Rücken. Es war 

nicht das erste Mal, dass jemand eine Waffe auf ihn 

richtete, aber noch nie war er sich so sicher gewesen, 
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dass der Mann am Abzug ihn beim geringsten Anlass 

umbringen würde, vielleicht sogar auch nur zum Spaß.

Als James langsam hinter der Bar hervorkam, er-

tönten von unten weitere Schreie. Es hörte sich an wie 

Kerry. Vorsichtig trat er über das Blut um Rhino herum 

und griff nach der letzten MP7 auf dem Tisch. Plötz-

lich prallte hinter ihnen etwas auf den Boden, und der 

Raum begann, sich mit Rauch zu füllen.

»Rauchgranaten!«, schrie James. 

»Ihr haltet euch wohl für superschlau!«, brüllte der 

Commander wütend und feuerte mit der Maschinen-

pistole aus dem Fenster. 

James brannten die Augen und die Kehle, als der 

Rauch um ihn herumwirbelte. Er hatte das Gefühl, 

heiße Suppe zu atmen, doch der Commander schaffte 

es, ihn am Kragen seiner Lederjacke zu packen, und 

schleifte ihn ans andere Ende des Raumes. 

Dort öffnete er mit einem kräftigen Tritt eine Feuer-

tür und James atmete wieder frische Luft. Sie befanden 

sich auf der hölzernen Veranda über den Wellen. Bei 

schönem Wetter war das der beliebteste Platz in Kams 

Restaurant, aber heute herrschte ein schneidend kalter 

Wind und das Meer brandete dreißig Meter unter ih-

nen gegen die scharfe Klippe.

Die Polizei hatte das Gebäude von drei Seiten um-

stellt. Man war davon ausgegangen, dass niemand 

verrückt genug sein würde, ausgerechnet über die 

vierte Seite zu fliehen und von der Veranda aus auf die 

Klippe zu springen. Und durch das Rauchgas, das aus 
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dem Fenster im ersten Stock quoll, konnten die Poli-

zisten nicht genau sehen, was dort oben vor sich ging. 

»Ist wahrscheinlich weniger schlimm, als es aus-

sieht«, sagte der Commander und sah James mit schie-

fem Grinsen an. »Du springst zuerst.«

*

Kerry verdrehte sich den Knöchel, als sie zwischen den 

beiden Beamten landete, und stieß sich das Kinn am 

Münztelefon. Für eine Schrecksekunde glaubten die 

beiden Cops, dass sie angegriffen würden. Deshalb 

zog sich der eine Beamte in der ganzen Aufregung 

wieder aus dem Haus zurück, während seine Kollegin 

aufstand. Sie zielte jetzt wie geplant mit ihrer Waffe 

die Treppe hinauf, doch Liam hatte bereits die Hände 

gehoben, um sich zu ergeben.

Kerry befreite sich von Mr Xu und sah, dass Dirty 

Dave Alison an der Kehle gepackt hatte. Er holte aus 

und schlug sie mit seiner riesigen Faust ins Gesicht. 

»Ihr habt uns reingelegt, stimmt’s?«, brüllte er und 

schlug sie erneut. »Aber das hier ist noch nicht vorbei! 

Wir kriegen euch! Dafür verbrennen wir eure Töchter!«

Dave war kräftig gebaut und warf Alison wie eine 

Puppe herum. Kam stand in der Tür und schrie ihn an, 

aufzuhören, doch mit seiner ausgekugelten Schulter 

konnte er sich kaum bewegen. 

Kerry sah sich nach Verstärkung um, doch die Po-

lizistin hielt Liam weiter in Schach und so musste sie 

selbst handeln. 
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»He, Schlappschwanz!«, rief Kerry und stürmte auf 

Dave zu, als sie von oben Schüsse hörte. Sie duckte 

sich automatisch. Es war die Schießerei, bei der Rhino 

starb, aber in diesem Moment hatte Kerry Angst, dass 

James etwas passiert sein könnte. 

Dave lachte über Kerrys entschlossenen Gesichtsaus-

druck. Alison war nach seinen Schlägen kaum mehr 

bei Bewusstsein und Dave hielt sie wie eine schlaffe 

Trophäe nur an den Haaren aufrecht. 

»Warst du auch mit dabei?«, schrie er Kerry entge-

gen. »Komm her, dann kriegst du, was du verdienst!«

Das ließ sich Kerry nicht zwei Mal sagen. Sie sprang 

vor und drehte sich auf dem linken Fußballen. Ehe 

Dave reagieren konnte, hatte sie ihn mit dem rechten 

Fuß an der Schläfe getroffen. Alison brach auf dem Bo-

den zusammen, als Dave benommen gegen den Tre-

sen taumelte. 

»Na, jetzt kommst du dir wohl nicht mehr so groß 

vor, was?«, schrie Kerry aufgebracht und teilte den 

härtesten Karateschlag ihres Lebens aus. Er traf Dave 

mit solcher Wucht in den Nacken, dass sein Kopf zu-

rückflog und ein Halswirbel ausgerenkt wurde. 

Dave lag auf dem Boden zwischen zwei Barhockern 

und schnappte verzweifelt nach Luft, als er merkte, 

dass er seine Beine nicht mehr spüren konnte. Endlich 

war auch der bewaffnete Polizist wieder zur Stelle und 

trat durch die Schwingtür. 

»Hände dorthin, wo ich sie sehen kann!«, verlangte 

er mit der Waffe im Anschlag. 


